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Waldenburg, den 28. Juli. 


| 8 Oo n O, laͤchle ſtille, füße Ruh 
A u # Den M 15 d. Jetzt allen meinen Bruͤdern zu, 
Die nach beſtandner Tageslaſt 


iR: Der Schlaf mit feinem Arm umfaßt. 
Die Sonne ſchwand mit ihrer Pracht, 8 a d 
nd rings um mich iſt's ſtill und u Und — wo ein Menſch vor Kummer weint 
a ſchau'ſt du, lieber Mond, jo mi Den grüße tröftend, wie ein Freund! 
Herab auf's ſtille Erdgefild. Ban Balfam 9 fuͤr's wunde Herz 
5 ’ ö nd lind're ſeinen Gram und Schmerz! 
Blickt du mit deinem Silberſchein . 1 ki 
Wir in's bewegte Herz hinein, 5 Dem Wanderer, der ſeinen Pfad 
ann wird mir wohl, dann wird mir weh; Vielleicht noch nicht vollendet hat, 
oͤcht' mit dir wandern durch die Hoͤh'. Erleuchte ſeinen dunklen Weg 


Und zeig' ihm einen ſichern Steg. 


Diſt, wie ein treuer, ſanfter Freund, Dem Edlen, der die Tugend liebt 


Der's immer gut und redlich meint, 


id 14 * — — d 1 t i i u 

er nie verrieth mit einem Laut, . eee 

as ihm im Stillen ward vertraut. Zum Lohne ſüße Himmelsluſt! 
27 biſt ein Waͤchter in der Nacht, Schleicht aber wo ein Boͤſewichtt 
Der bon manch liebes Mal gewacht, Dem ſei dein Schein ein Schreckenslicht, 
Was ach, fo viel, fo viel ſchon ſah, Das ernſt ihn mahnt; „Ein Auge wacht 
Was im Verborgenen geſchah. „Und ſieht dich auch in dunkler 9 acht; 
Du blickeſt FRE: vier That, 

ickeſt zum Pallaſt hinein, Darum laß ab von frev 

a wie in's Huͤttchen arm und klein, „Betritt der. Tugend beiigen, WIRD" 
gut Könige und Bettler ruhn, „Ja, kehre um; n ch iſt e ‚ 


0 . U 
iehſt Tugend uͤben, Boͤſes thun. Is' dich zu ſpät das Boſe reut.“ — 


1... 2 
2 
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Des Juͤnglings ſtillen Liebesgruß, 

Der keuſchen Jungfrau heißen Kuß, 

Bring’ hin, du lieber, guter Mond. 
Wo Sie, wo Er entfernet wohnt. 


Dem Sterbenden, den jetzt der Tod 

Erfaßt, erleicht're feine Noth g 
Durch deinen Schein, und ruf ihm zu: 
„Bald, muͤder Pilger, winkt dir Ru 150 


und wenn auch einſt mein Auge bricht, 
Dann lächle mir dein ſanftes Licht 
Die Hoffnung zu, daß jene Welt 

Fuͤr mich auch einen Ort enthaͤlt. 


Nein, nein, es iſt kein leerer Traum: 
In jenem unermeſſ'nen Raum, 

Im Reiche der Unendlichkeit, 

Sind viele Wohnungen bereit. 


Denn wo du wandelſt, lieber Mond, 
Gewiß ein guter Vater wohnt: 
Drum, wenn ich dich ſo wallen ſeh', 
Moͤcht ich hinauf in jene Hoͤh'. 
K. H. Tſchampel. 


Die Belagerung von 
| Breslau. 


(Fortſetzung.) 
Am folgenden Morgen weckte Trommel⸗ 
ſchall und der Hufſchlag der Roſſe auf der 
Straße die Trauernde aus dem Morgen⸗ 
ſchlummer, und als ſie verborgen hinter dem 
Vorhang hinunter blickte, da ſchwang ſich 
eben der Hauptmann Bülow auf das Pferd, 
das, kaum von dem Diener gehalten, des 
Reiters ungeduldig harrte. Mit klingendem 
Spiel zog ſo eben das Freibataillon vorüber, 
nach dem Ringe zu. Bülow hielt einige Se⸗ 
kunden, die Schaaren an ſich vorüber laſſend. 
Ein bedeutſamer Blick flog noch empor nach 
dem Erkerſenſter; dann trabte der ſchöne Apfel: 
ſchimmel, der ſeinen Herrn in mancher heißen 
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Stunde ſchon getragen, mit dem ſicheren Reiter 

ſchnell davon, und bald verklangen Huf- und 

Trommelſchlag gleichmäßig in der Ferne. 
General Tauenzin, auf die Nachricht, daß 


der Feind bereits Miene mache, ſich der Vor⸗ 


ſtädte zu bemächtigen, rückte an der Spitze 


des Freibataillons auf die andringenden Kroaten. 


Ein heftiges Kleingewehrfeuer, bald mehr, 
bald weniger fern, ließ Breslau's Einwohner 
lange über den Ausgang zweifelhaft. Doch 
als daſſelbe, ſich immer weiter entfernend, end⸗ 
lich ſchwieg, als einzelne zurückkommende Ver: 
wundete ſchon das Gelingen des Ausfalls ver— 
kündigten, da ſah man zu gleicher Zeit dicke 
Rauchſäulen ſich über die Häuſer der Vorſtadt 
wälzen, und die bald darauf hell emporſchla⸗ 
genden Flammen verriethen die Ausführung 
des geſtern beſchloſſenen Vorhabens. Jammernd 
und händeringend ſtanden die geflüchteten Be: 
wohner der brennenden Häuſer in den Straßen, 
und ſahen verzweiflungsvoll die Gluth empor⸗ 
ſteigen und immer weiter um ſich greifen: 
Laute Schmähreden auf den Heerführer, der 
dieſes verfügt, wechſelten mit Ausbrüchen des 
Schmerzes, und immer dichter drängten ſich 
die Gruppen zuſammen, ihre wenige Bereit: 
willigkeit zu patriotiſchen Opfern auf mancherlei 
Weiſe kund gebend. — Am Fenſter des großen 
Rathhausſaales aber ſtand, mit mehreren ſeiner 
Amtsgenoſſen, der Bürgermeiſter Behrend, und 
ſtarrte düſter und in ſich gekehrt in die gluth⸗ 
gerötheten Wolken. Eben ging das tapfere 
Freibataillon, vom ſiegreichen Ausfall heim 
kehrend, auf dem Markt auseinander, nach 
allen Seiten ſich hin vertheilend. — „O daß 
wir doch“ — ſlüſterte leiſe der Schwertfeger 
Hergaß, ein Wiener von Geburt, obſchon feit 


Jahren hier anſäßig — „ſtatt dieſer unſeligen 


Blauröcke kaiſerlicher Majeſtät Soldaten hier 

möchten einziehen ſehen! Dann wahrlich wollte 

ich vergnügten Herzens in die Flammen ſchauen, 
l 


und ſtände auch die eigene Habe darin!“ — 
„Was fällt Euch ein, Meiſter Hergaß?“ ant⸗ 
wortete Behrend; „was ſind das für Reden? 
So etwas darf man höchſtens doch nur denken!“ 
— „Aber, Gott Lob, doch noch denken!“ war 


die Antwort. — „Gedanken find zollfrei“ 


nahm der Gilde-Aelteſte Mittmann, ihm zur 
andern Seite ſtehend, das Wort; „und aus 
Gedanken können immer auch wohl bei Ges 
legenheit Thaten werden!“ — Behrend ſah 
die Sprecher mit ſonderbarem Ausdruck ſcharf 
und durchdringend an, und ſagte dann ebenfalls 
leiſe: „Kommt doch, lieben Freunde, heute 
Abend in der Dämmerung in das Hinterſtübchen 
auf dem Nathskeller. Wir können dort bei 
einem Glaſe Wein am ruhigſten berathen, was 
für die armen Vorſtädter zu thun iſt; hier bei 
den übrigen Geſchäften und ſteten Unterbrech— 
ungen iſt es nicht möglich.“ — Die Beiden 
neigten ſich bejahend; Behrend aber trat wieder 
in den Saal zurück, ſeine gewohnten Geſchaſte 
mit Ruhe fortſetzend. 

In ſeinem Arbeitszimmer befand ſich, am 
frühen Vormittage des andern Tages, General 
Tauenzien mit dem Offizier» Corps der könig⸗ 
lichen Garde, welche ſchweigend und erwartungs— 
voll den grauen Befehlshaber umſtanden. Er 
hatte fo eben ein Schreiben des Generals Lau: 
don verleſen, welches auf die Abbrennung der 
Vorſtädte von demſelben erlaſſen, die Auffor- 
derung enthielt, die Stadt zu übergeben. In 
etwas grellen Farben zwar, doch ziemlich der 

ahrheit getreu, war dabei die überlegene Macht 
er anrückenden verbündeten Heere, ſammt der 
unqwahrſcheinlichen Ausſicht, welche Friedrichs 
erſchöpſte Lage für die Hoffnung eines Ent- 
atzes übrig ließ, dargeſtellt, und auf geſchickte 
eiſe darauf hingedeutet, daß man, aus Rück⸗ 
licht für die Hauptſtadt einer ehemals kaiſer⸗ 
ichen Provinz, und um dieſer ein beſſeres 


Schicksal zu ſichern, als bei einer Eroberung | 


durch ruſſiſche Heere ſich hoffen laſſe, nicht 
abgeneigt ſei, dem Befehlshaber gute Bedin⸗ 


gungen zu bewilligen, falls er ſich entſchließe, 


die Stadt dem öſtreichiſchen Heerführer zu über⸗ 
geben. N 5 8 

„Ihnen, meine Herren!“ — ſo ſchloß der 
General ſeine Mittheilung — „als einem kriegs⸗ 
erfahrenen Corps Offiziere, muß ich Sach⸗ 
kenntniß genug zutrauen, um aus eigener An⸗ 
ſicht ein richtiges Urtheil über unſere Lage zu 
haben. Vergebens würd' ich Ihnen ſagen 
wollen, wir hätten mit Sicherheit auf Entſatz 
zu rechnen, oder die Ruſſen ſeien viel zu fern, 
um nicht in Kurzem ihre Bundesgenoſſen unter⸗ 
ſtützen zu können. Eben ſo ſicher aber darf 
ich auch darauf zählen, daß demunerachtet 
Sie in den Entſchluß, unſern Platz zu be⸗ 
haupten und die Aufforderung des Feindes 
verneinend zu beantworten, mit mir eines Sinnes 
ſein werden!“ — „Das verſteht ſich! Wir 
vertheidigen uns bis auf den letzten Mann!“ 


war der Offiziere einſtimmige Antwort. 


„Recht ſo, meine Herren, das war auch 
meine Meinung,“ rief Tauenzien; „ich wußte 
dies voraus und meine Antwort an Laudon 
liegt bereits fertig. Aber es iſt dies nicht 
Alles was ich Ihnen zu ſagen habe. Ich 
mag es Ihnen nicht bergen“ — fuhr er ernſter 
werdend fort — „daß wir wenig Hoffnung 
haben, in unſerer Vertheidigung, wie ein⸗ 
müthig wir auch dabei verfahren mögen, glück⸗ 
lich zu ſein. Zu viel der Schwierigkeiten liegen 
in der Lokalität dieſer ſchlecht befeſtigten Stadt; 
in der überlegenen Stärke der Feinde, dur 
ein mit Macht anrückendes ruſſiſches Heer in 


Kurzem verdoppelt; in der weiten Entfernung 


der Unſrigen — die ſtärkſten aber vielleicht in 
der Unzuverläſſigkeit dieſer Bürger, deren Mehr⸗ 
zahl nur allzu gern Oeſtreichs Fahnen innerhalb 
ihren Ringmauern aufpflanzen fähe. Muth 
und Tapferkeit, fo. viel fie auch volbsingen, 
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können doch nicht über die Gränzen der Mög⸗ 
lichkeit hinaus, und muͤſſen der Uebermacht 
am Ende unterliegen. Sollte es alſo dahin 
mit uns kommen, ſollte der Feind mit dem 
Schwerdt in der Hand, ehe der König uns 
zu Hülfe eilen kann, in die Stadt dringen, 
dann wird, wofern Sie Alle mit mir eines 
Sinnes ſind, ein Abſchnitt von den Feſtungs⸗ 
werken unſere letzte Zuflucht ſein. Hier wer⸗ 
den wir Alle, in verzweifelnder Gegenwehr, 
unſer Leben theuer verkaufen und bis auf den 
letzten Mann einen rühmlichen Tod finden, 
auf daß die Welt das unerhörte Schauſpiel 
nicht erlebe, Friedrichs Leibwache kriegsgefangen 
zu ſehen! Sind Sie Alle, wie ich nicht zweifeln 
kann, in dieſer Entſchließung mit mir einver⸗ 
ſtanden, ſo geben Sie mir ſämmtlich Ihr Wort 
auf Ihre Krieger: Ehre!” — „Wir geben es!“ 
—„Einſtimmig!““ — „Unverbruͤchlich!“ — fo 
tönte es von allen Seiten her. — Ein alter 
Stabs⸗Offizier, in Friedrichs Kriegsſchule er⸗ 
graut, nahm, dem General näher tretend, das 
Wort, und ſagte: „Der Herr General haben 
da aus unſer aller Seele geſprochen; denn 
ich und viele meiner Kameraden waren bereits 
darüber einig, uns lieber eine Kugel durch 
den Kopf zu jagen, als uns gefangen nehmen 
zu laſſen. Das war feſt beſchloſſen!“ — 
„Wohl!“ entgegnete der Feldherr, ohne eine 
Miene zu verändern; „auf eine ſolche Geſin⸗ 
nung hatt' ich auch gerechnet. Bis es nun 
dahin kommt, wollen wir jeder an ſeinem 
Platze, unſere Schuldigkeit thun. Ihnen ſämmt⸗ 


lich meine Herren, empfehle ich vor allen Dingen 
die größte Wachſamkeit. Laudon kennt unſere 
ſchwachen Seiten allzu gut, als daß er nicht 


ſuchen folte, unter den Bürgern Verrath zu 
ſpinnen. l N 
zu verdoppeln, und nichts entgehe Ihrer Ber 
achtung. Sie aber, Hauptmann Bülow, fols 
gen mir in mein Kabinet; denn ich habe fie 


Da gilt es nun, die Aufmerkſamkeit 


erſehen, mit meiner Antwort an den feindlichen 
Befehlshaber in deſſen Hauptquartier zu reiten, 


Auf Wiederſehen, meine Herren!“ — Die 
Ofſiziere entfernten ſich bei dieſen Worten, und 


nur Bülow blieb allein bei dem General zurück. 
Graf Thürheim begegnete, nach ſeiner 
Wohnung zurückkehrend, der Tochter vom Hauſe, 


welche, den Roſenkranz am Arm, eben den 


Gottesdienſt beſucht hatte. — „Sie ſind an⸗ 
dächtig geweſen, ſchöne Marie!“ rief er, ſich 
galant verneigend; „o ſchließen Sie, ich bitte, 
den demüthigſten Ihrer Verehrer, dem es jetzt 
ſelbſt zu beten an Zeit gebricht, in Ihre Fürs 
bitten ein! Was, aus einem ſo frommen Herzen 
kommend, ſo ſchöne Lippen beten, als die 
Ihrigen, das müſſen ja die Heiligen erhöten! “ 

„Gewiß, Herr Hauptmann!“ war Marien's 
Antwort, „erhören dieſe gern, was gute Men⸗ 
ſchen für einander wünſchen, und gern würd' 
ich, ſtände es nur ſonſt in meiner Macht, das 
beſte Glück für Sie vom Himmel herab bitten.” — 

„Das beſte?“ lachte Thürheim, ihr mit 
dem Finger drohend; „nun ja, das beſte iſt 
ja wohl das Himmelreich ſelbſt, und dieſes 
kann, wer weiß wie bald, mir ohnehin zu 
Theil werden, ſammt der Gelegenheit, mich 
droben zu erkundigen ob fie auch Wort ge⸗ 
halten.“ — ’ 

Marie, vor dieſem Scherz erſchreckend, 
wendete ſich der Hausthür zu; Thürheim aber 
drückte einen flüchtigen Kuß auf des Mädchens 
Handſchuh, ſprang dann ſingend die Treppe 
hinauf und ſchloß ſich in ſein Zimmer ein, 
um ſeine Papiere und Brieſſchaften für mög⸗ 
liche Falle zu ordnen. 

Fortſetzung folgt.) 
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Fortſetzung.) 

„Ach!“ ſprach die Frau Paſtorin, erfreut, 
daß ſich ihr Gelegenheit bot, auf ihr Herzens⸗ 
anliegen zurückzukommen, „it es nicht traurig, daß 
unſer Ehregott Chriſtoph feinem Glücke ſelbſt fo ſehr 
im Lichte ſteht. Wie leicht können der Herr Graf, 
wenn Du Dich noch lange beſinnſt, die ſchöne 
Stelle einem Andern zuweiſen; fehlt es ja 
leider Gottes heut zu Tage nicht an Candi⸗ 
daten, die ſich ſchon mit einer Braut herum⸗ 
ſchleppen, ehe ſie nur recht flügge geworden 
find, und Du, Ehregott Chriſtoph, befinnft 
und ſchämſt Dich, bis Du am Ende zu alt 
wirſt zum Heirathen.“ 

„Nun laß es gut ſein, liebe Frau!“ ſagte 
der Paſtor Lämmlein, „die Ehen werden ja 
im Himmel geſchloſſen, und da wird denn 
unſer lieber Ehregott Chriſtoph nicht leer aus⸗ 
gegangen ſein; zu kommenden Pfingsten, wenn 
ih mein 50jähriges Dienſtjubelfeſt feire, mag 
der Herr Sohn ſich inveſtiren laſſen, und wer 
weiß, was bis dahin noch geſchieht. Kommt 
Zeit, kommt Rath.“ g 

„Ja, kommt Zeit, kommt Rath!“ wieder⸗ 
holte Ehregott Chriſtoph recht andächtig und 
ſchob das Predigt: Concept unter den dampf⸗ 
enden Suppenteller, den ihm die Frau Mama 
gereicht. i 
Als das Kleeblatt eben im beſten Kauen 
und Dauen war, fuhr ein Wagen in den 
Pfarrhof, und nach kurzer Weile trat ein Herr 
mit einer Dame herein. 

„Gott grüß' Euch Alle mit einander, Herr 
Oheim und Frau Muhme,“ rief der Fremde, 
der kein Anderer war, als der Forſtmeiſter 
Stein aus Waldhauſen, ein naher Verwandter 
der Familie; „da komme ich wieder einmal 
zu Euch Leutchen und wie gewöhnlich wieder 
mit einer Bitte. Seit da drüben im Nach⸗ 


barlande die vermaledeite Cholera hauſt, will 
unſer Miniſter die Gränze mit Milikair beſetzen 
laſſen, daß nicht Mann noch Maus über die 
Gränze kann und die Frau Cholera auch nicht. 
Weil nun mein Häuschen fo hübſch nahe an 
der Gränze liegt und gleichſam das Centrum 
des ganzen Cordons bildet, da haben die Ex⸗ 
cellenz in der Reſidenz mir den Stab des 
ganzen Jägerbataillons auf den Hals geladen, 
und der Herr Major, der ſeine Effekten voraus⸗ 
geſchickt, freut ſich laut ſeines Briefs ganz un⸗ 
ſinnig auf die Bekanntſchaft meiner Familie, 
die ihm als ſehr liebenswürdig geſchildert wor⸗ 
den ſei. Aber Proſt Mahlzeit, Herr Major! 
vor dem Ofſizierſtande hab' ich zwar allen 
nöthigen und möglichen Reſpekt, aber mein 
Haus iſt kein Revier, in dem die Herten Jäger 
ſo recht nach Herzensluſt pürſchen können, und 
meine alte einäugige und hinkende Katharine 
wird den Herren Offizieren keinen Anziehungs⸗ 
punkt mehr bieten. Drum möcht’ ich die liebe 
Frau Muhme Paſtorin gebeten haben, daß ſie 
doch meinem Nettchen in ihrem Hauſe Dach 
und Fach giebt, bis ich die ſaubere Beſcheerung 
los geworden bin, die mir ſchon am nächſten 
Sonntage über den Hals kommen muß. 
Gegen ſo triftige Gründe konnte die Frau 
Paſtorin nichts einwenden, ſondern war gar 
nicht wenig erfreut über die unerwartete Wen- 
dung und baute ſchon wieder recht kühne und 
prächtige Schlöſſer in die Wolken; und als 
nun Nettchen ſich aus Pelzen, Mänteln, Sa⸗ 
loppen und Hüten herausgeſchält hatte, wie 
ein Schmetterling aus der Larve, da ging der 
hochwürdigen Frau Paſtorin das Herz weit 
auf über die Schönheit und Anmuth ihrer 


Großnichte, und dem Herrn Candidaten entfiel 


vor Staunen beinahe der Löffel, als er einen 
flüchtigen Blick auf dies frische runde Geſichtchen 
und den niedlichen Wuchs feinen Nichte ge⸗ 
worfen. Der Forſtmeiſter grüßte Eines um's 
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Andere gar herzlich, und lachte weidlich, als 
er an Ehregott Chriſtoph kam: „Nu, Vetter⸗ 
chen!“ ſagte er, „immer noch nicht Conſiſtorial⸗ 
rath, immer noch ledig? pfui, ſchämt Euch; 
ſo 'n junger, geſcheidter, kräftiger Burſch und 
ſo allein und einſiedleriſch wie der Dachs im 
Bau. Wißt Ihr denn gar nicht, was 'n 
hübſches junges Weibchen für 'ne Gottesfreude 
iſt? Habt Ihr denn gar kein Verlangen nach 
dem Eheſtand, Ihr fi iſchblütiger Stubenhocker? 
Wenn ich doch nur meine Jahre gegen die 
Euren tauſchen könnte, Ihr ſolltet mich ſehen, 
ich wäre wie Feuer und Flamme!“ 


„O — o — o! Herr Vetter! Ihr 


ich bin, ich bitt' Euch!“ ſtotterte Ehregott 
Chriſtoph über und über roth werdend, und 
zerdrückte das Waſſer in den Augen vor Ver⸗ 
legenheit, „Ihr ſprecht wahrlich recht gottlos.“ 

„Ich? gottlos?“ lachte derForſtmeiſter, 
„Poſſen! Ich bin ſo fromm wie der Doktor 
Luther da, „wer nicht liebt Weib, Wein und 
Geſang, die drei edlen Gottesgaben, der — 
na! der iſt nicht werth, daß er Mann heißt. 
— Na, macht nur fort mit Eurem Nachteſſen, 
die Suppe möchte ſonſt kalt werden. Ich 
gehe nur hinunter, um nach meinen Rappen 
zu ſehen, denn Euer Tölpel von Knecht ſieht 
mir nicht darnach aus, als ob er meine lieben 
Thierchen zu behandeln verſtünde.“ — 

„Ei zum Guckuck!“ rief er ärgerlich, als 
er nach einer Weile zurückkehrte, „Ihr habt 


ne ſchöne Ordnung hier; als ich da drunten 
mit der Laterne über den Hof gehe, den Sprung⸗ 


riemen zu ſuchen, den Euer Knecht verloren, 


da ſehe ich die ſchönſte friſche Fuchsfährte über 


den Schnee hingeſchnürt, und am Geflügelſtall 
friſches Blut und eine Handvoll Federn; ich 
fuhr nun natürlich gleich nach der Flinte und 
pfiff meinem Draco, aber das Beſt war ſchon 
zum, Henker und hat Eure ſchönſte Gans mit 
forigenommen!“ 


„Ei Du mein Herrgott!“ rief die Frau 
Paſtorin aus, „das iſt jetzt ſchon das dritte 
Mal.“ 

„Um ſo ärger! ſchimpfte der Forſtmeiſter, 
gibts denn keine Jäger mehr und kein Pulver 
und keine Berliner Eiſen?! Sagt's doch dem 
Jäger des Grafen, daß er eine Falle lege 
oder daß er dem Chriſtoph die Erlaubniß gebe, 
das Beſt auf den Pelz zu brennen. Ein 
Fuchs iſt zwar ein Stolz für den Schützen, 
aber ein Ruin für alle Jagd, für hobe und 
niedere, und Ihr werdet doch die Beſtie nicht 
den ganzen Winter füttern wollen?“ 

„Wir ſind Diener des Friedens,“ ſagte 


Chriſtoph mit wunderſamem Muthe, „uns 


ziemet es nicht, ein Geſchöpf des Herrn zu 
tödten, wenn es auch uns Schaden thut, 
indem es ſeiner Nahrung nachgehet.“ 

„O du heiliger Hubertus!“ hohnlachte der 
Forſtmeiſter, „was ſeid Ihr für ein närriſcher 
Kauz, Vetterchen! Ihr thut ja wahrhaftig 
ängſtlicher als fo 'n indiſcher Buddhaprieſter! 
Ihr unſchuldiges Lämmlein, Ihr! — Aber das 
kommt von Eurem Stubenhocken und hinter 
Büchern Sitzen. Nähmt Ihr doch lieber je 
zu Zeiten den Stutzen in die Hand, und 
triebet eine vernünftige Handthierung, wie ſie 
einem Manne anſteht. — Na, thut was ihr 
wollt, wenn ich heute Nacht dem räuberiſchen 
Vieh Eines aufbrenne, ſo erſchreckt nicht über 
die Maaßen.“ Der Abend verging raſch unter 
freundlichem, Geſpräch, wobei Ehregott Chriſtoph 


freilich nicht ungehänſelt blieb von dem luſtigen 
Waidmanne, der ſchon am andern Morgen 


wieder abreiſte, ohne des Fuchſes habhaft ge⸗ 
worden zu ſein, aber denſelben zu Weihnachten, 
wenn er wiederkehre, ganz ſicher zu vertilgen 
verhieß. — 


U 


(Beſchluß folgt.) 
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Miscellen. 

Die außerordentliche Dürre, durch welche 
ſich dieſer Sommer auszeichnet, hat in vielen 
Gegenden höchſt bedenkliche Folgen gehabt: 
das Getreide iſt nothreif, es fehlt an Futter 
für's Vieh. Ueberall ſoll dies jedoch, Gott fei 
Dank, nicht der Fall ſein, ja man ſoll in 
andern Gegenden, z. B. in Oberſchleſien, ſo⸗ 
gar über zu vielen Regen klagen. 


Unter den Trinkſprüchen, die der König 
von Preußen an den feſtlichen engliſchen Tafeln, 
an denen er ſaß, ausbrachte, hat den Englän— 
dern der auf ihre Königin am beſten gefallen. 
Auf einen ihm von dem Herzog von Suſſer 
dargebrachten Toaſt erwiederte er: Ich ſchlage 
die Geſundheit der glorreichſten, der liebens⸗ 
würdigſten und der größten Dame vor, der 
glorreichſten durch ihre Ahnen, der liebenswür⸗ 
digſten durch ihre Eigenſchaften, der größten 
durch ihre Nation, der Königin Victoria, Gott 
ſegne fie! 


SSS ——— 


Anekdote. 

Ein Rekrut war vor das Jagdſchloß des 
Herzogs von *** als Schildwache geftelt wor⸗ 
den, um bei vorkommender Gelegenheit vor 
dem Herzog das Gewehr zu präſentiten. um 
ſich die Zeit zu vertreiben, fing er an, ein 
Stückchen Wurſt zu eſſen und aus einer 

Branntweinflaſche zu trinken. Plötzlich tritt 
ein Mann in Jagdkleidern aus dem Gebüſche, 
und richtet an ihn die Frage was er da aße? 


— „Rathen fie einmal,“ erwiederte der Sol⸗ 


at. — „Nun denn,“ entgegnete der Jäger, 
„Rothwurſt?“ — „Beſſer!““ — „Mettwurſt?“ 
D „Beſſer!“ — „Leberwurſt?“ — „Gera⸗ 
ien — „Nun rathe aber einmal wer ich 
bin. _ „Ein Jagdburſche ?““ — „Beſſer!“ 


„Ein Edelmann? — „Beſſer!“ — „Am 
Ende der Herzog?!“ — „Gerathen!“ verſetzte 
der Herzog. — „Wenn dem fo iſt,“ fuhr 
der Soldat fort, „ſo haben Sie die Güte, 
mir meine Wurſt und meine Schnapsflaſche 
zu halten, denn man hat mir befohlen, das 


Gewehr vor Ihnen zu präſentiren.“ 
D 


Tags⸗ Begebenheiten. 


Berlin. Die Kollekte zur Errichtung eines 
Hoſpitals und einer Schule für die deutſchen 
evangel. Chriften in Jeruſalem hat im preuß. 
Staate 44,035 Thlr. 11 Sgr. 1 Pf. eingebracht, 
wozu noch der bis jetzt unbekannte Ertrag der 
Kollekte im Reg.⸗Bezirk Poſen kommen wird. — 
Man erfaͤhrt, daß waͤhrend der Fahrt Sr. Maj. 
des Koͤnigs nach St. Petersburg das Meer ſehr 
hoch ging, ſo daß der Koͤnig und ſeine Beglei⸗ 
ter, mit Ausnahme des 2. Leibarztes Dr. Grimm, 
heftig ſeekrank wurden. f 


Feuersbrunſt hat einen großen Theil der Kreis: 

ſtadt Rzeszow in Gallizien und zwar den, wel⸗ 

cher von Handwerkern und ſonſtigen Gewerbsleu⸗ 
ten bewohnt wird, in Aſche gelegt. Noch iſt der 
Umfang der ſchauerlichen Brandſtaͤtte, die Groͤße 
des Schadens nicht amtlich ermittelt, aber ſicher 
liegen uͤber 150 Haͤuſer ſammt Nebengebaͤuden 
in Afche, darunter auch die beiden großen Sy: 
nagogen, und der Schaden wird nicht unter 
300,000 Fl. betragen; an 3000 Menſchen ſind 
ohne Obdach. 5 


Paris. Ein ſchreckliches Ungluͤck hat ſich 
zugetragen; auf dem Wege zwiſchen Neuilly und 
Paris gingen die Pferde vor dem Wagen des 
Herzogs von Orleans durch, er ſprang heraus, 
und der Fall war fo heftig, daß Se. koͤnigl. Hoh. 
3 Stunden darauf an der empfangenen Verle⸗ 
gung verſchied. — Das Land hat einen uner⸗ 
meßlichen Verluſt, der König den ältesten feines 
Stammes, den muthmaßlichen Shronfol zer, den 
theuerſten Sohn verloren. Ein Schrei des Schmer⸗ 
zes ertönt durch ganz Frankreich; denn der Her⸗ 
zog von Orleans war nicht nur ein Prinz von 
vollendeter Bildung, von feſtem Geiſte, von er⸗ 
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habener Bernunft, von bewährtem Muth; er war J Du warſt fo gut, treu in der Pflicht, 


auch der beſte Sohn, der zaͤrtlichſte Gatte, der 
liebevollſte Bruder, der aufrichtigſte und hinge⸗ 
bendſte Freund. Nicht zu beſchreiben ift die Scene, 
welche ſtatt fand, als der König, die Königin 
und die Königl. Familie in dem Haufe des Ge⸗ 
wuͤrzkraͤmers erſchienen, wohin man den Herzog 
getragen hatte. Mit ihnen weinte und wehklagte 
Alles. Als Se k. H. verſchieden waren, kamen 
die Minifter und ſaͤmmtliche Offiziere des koͤnigl. 
Hauſes, auch eine Elite⸗Compagnie des 17. Inf.⸗ 
Regts. wurde herbei geholt, welche nachher ein 
Spalier bildete und den Leichnam des Prinzen, 
dem fie durch das eiſerne Thor und auf die Hoͤ⸗ 
hen von Murzia gefolgt war, eskortirte. Vielen 
Soldaten rannen Thraͤnen uͤber die Wangen. 
Um 5 Uhr ſetzte ſich der Trauerzug in Bewe⸗ 
gung; der Koͤnig, die Koͤnigin, Mad. Adelaide, 
die Herzogin von Nemours, die Prinzeffin Cle⸗ 
mentine, der Herzog von Aumale, der Herzog 
von Montpenſier, der Marſchall Soult, die Mi: 
niſter, der Marſchall Gerad und die Ofſiziere des 
koͤnigl. Hauſes folgten zu Fuß. 


Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
f Schnee. 


Nachruf 
am Grabe des verſtorbenen Kaufmann 
Julius Menins, 


geboren den 18. Juli 1810, geſtorben den 26. 
a Juli 1841. 


Dein Kampf iſt aus da ſchlummerſt Du 
In ungeftörter Grabesruh, 
Heil Dir in jenen Höhen. 
Der Troſt iſt füß den Gott uns gab, 
Einſt werden über Tod und Grab, 
Sich Seelen wiederſehen. 


Ach viel zu früh brach Dir das Herz, 

Du haft des Lebens bittern Schnee 
Geliebter, tief empfunden. 

Die Freude die wir ſahn verblühn, 

Riß uns der Tod gewaltſam hin, 
Nach kurzen Lebensſtunden. 


Du wankteſt ſelbſt im Leiden nicht 
Von Deinem frommen Pfade. 

Du trugſt ergeben in dem Herrn 

Des Daſeins Muͤhn und Laſten gern, 
Vertraut'ſt auf Gottes Gnade. 


Wir fuͤhlen tief noch den Verluſt, 
Noch blutet Deiner Eltern Bruſt, 
Die ſehr nach Dir ſich ſehnen. 
Einſt trocknet über Tod und Grab 
Der Herr der Welten liebend ab, 
Des Schmerzes bittre Thraͤnen. 
So ruhe wohl, wir ſchaun vereint 
Dort wo kein Auge wieder weint, 
Im ſel'gen Kreis uns wieder. 
Dort trennt uns nichts in Ewigkeit, 
Die Huͤlle unſrer Sterblichkeit, 
Faͤllt nur am Grabe nieder. 


Die Hinterbliebenen. 


Nachruf 


am jaͤhrigen Todestage des, am 20. Juli 1841 
zu Charlottenbrunn verſtorbenen, geſchworenen 
erghaͤuer 


Carl Schätz ger, 


geb. den 8. Auguſt 1782 in Waldenburg. 


Schon ſchlummerſt Du in heiliger Stille 
Ein Jahr in kühler Erde Schooß;, 


Vernichtung rauſcht um Deine Huͤlle, 

Nun unter Deines Huͤgels Moos. 

Der Sieg iſt Dein, — die ſchwere Abſchiedsſtunde, 
Erfuͤllt der Deinen Bruſt mit bitt rem Schmerz, 
Nur Klagetöne hallen heut) vom Munde, 

Aus Mutter, Tochter, Soͤhn' und Enkel Herz. 


Drum ruhe wohl von Deiner Tage Muͤhen, 


Im Schooß der dunklen freudenleeren Gruft, 


Bis wir dereinſt an Deine Seite fliehen, 
Wenn Gott auch uns zum beſſern Leben ruft. 


Gewidmet von den 
Hinterlaſſenen. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤget. 


